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ENERGIE- UND KLIMAPOLITIK IN DEN ZENTRAL
SCHWEIZER KANTONEN. EINIGE SCHLAGLICHTER
In Sachen Klima- und Energiepolitik teilen sich Bund und Kantone die Aufgaben. Die 
Zentralschweizer Kantone sind dabei mit unterschiedlichen Strategien und Ambitionen 
unterwegs. Wir picken einige Beispiele heraus und nehmen sie unter die Lupe.

Auf der UN-Klimakonferenz in Pa-
ris unterzeichneten am 12. Dezember 
2015 insgesamt 195 Vertragsparteien 
das «Übereinkommen von Paris», un-
ter ihnen auch die Schweiz. Ihr Ziel: die 
globale Erwärmung auf 1,5 Grad Cel-
sius gegenüber vorindustrieller Zeit zu 
beschränken. Der Vertrag ist das zent-
rale Dokument für den weltweiten Kli-
maschutz.

Der Bundesrat hat in der Folge das 
«Netto-Null-Ziel» beschlossen: Die 
Schweiz soll bis zum Jahr 2050 die 
Treibhausgasemissionen so reduzieren, 
dass der verbleibende Ausstoss als «ne-
gative Emissionen» technisch oder na-
türlich eingelagert werden kann. Dem 
Netto-Null-Ansatz liegt die Annahme 
zugrunde, dass der Ausstoss von Treib-
hausgasen nicht ganz vermieden wer-

den kann, beispielsweise in der Land-
wirtschaft. 

Treibhausgase befinden sich in 
den Kreisläufen der Natur. Sie werden 
durch Stoffwechselprozesse freigegeben 
(z. B. Vermodern von Holz) und wieder 
gebunden (z. B. Photosynthese). Natür-
licherweise besteht dabei ein Gleich-
gewicht, das allerdings von den durch 
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Der Stausee Göscheneralp produziert rund 300 GWh im Jahr. 
Die Erhöhung der Staumauer ist eines der 15 Projekte, die der 
«Runde Tisch Wasserkraft» empfiehlt.

http://www.wwf-zentral.ch
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EDITORIAL
Liebe Leserinnen und Leser

Energie und Klima sind zwei grosse, 
schwer greifbare Begriffe. Beim Stich-
wort Klima denken wir an Wüsten und 
Regenwälder, Energie beziehungsweise 
deren Verbrauch umfasst alles von Strom 
und Heizen über die Produktion und den 
Transport unserer Konsumgüter bis hin 
zu unserer täglichen Mobilität. Beide Be-
griffe hängen stark zusammen, denn un-
ser Energieverbrauch hat einen entschei-
denden Einfluss auf das Klima.
Es ist daher naheliegend, dass Klimapo-
litik nicht losgelöst von der Energiepo-
litik betrachtet werden kann. Aus die-
sem Grund behandeln viele Kantone 
den Themenkomplex als Ganzes. Wie 
es um die Energie- und Klimapolitik in 
den Zentralschweizer Kantonen bestellt 
ist, erläutert Ihnen Romed Aschwanden 
im Leitartikel dieses Magazins. 
Doch nicht nur die Politik ist bei der Er-
arbeitung und Umsetzung von Energie- 
und Klimastrategien gefordert. Denn 
auch unsere Gebäude tragen mass
geblich zum Schweizer Energiever-
brauch bei: Hauseigentümer:innen ha-
ben hier viel in der Hand, indem sie z. B. 
auf den Dächern ihrer Liegenschaften 
Solaranlagen installieren, die Gebäude 
besser dämmen und mit erneuerbaren 
Energien heizen. Schliesslich kann jede 
und jeder Einzelne einen Beitrag zu un-
serem Klima leisten, sei es durch die Re-
duktion des eigenen Energieverbrauchs 
oder mit einem JA zur Abstimmung über 
das Stromgesetz am 9. Juni.
Eine gute Lektüre wünscht ■
Urs Handschin, wissenschaftlicher Mitarbei-
ter Landwirtschaft, Moore und WWF-Läufe

Menschen verursachten Treibhaus-
gasen gestört wird. Allein die Schweiz 
stiess 2019 rund 46 Millionen Ton-
nen Treibhausgase aus. Hauptverant-
wortlich dafür ist die Verbrennung von 
Erdgas, Heizöl, Benzin und Diesel. Die 
Treibhausgase, die nicht wieder gebun-
den werden und in der Atmosphäre ver-
bleiben, sind hauptverantwortlich für 
die Erwärmung des Klimas. Das heisst, 
Klima- und Energiepolitik müssen zwin-
gend zusammen gedacht werden.

Wohlgemerkt ist der hohe Ener-
gieverbrauch heutiger Gesellschaf-
ten keine Notwendigkeit, sondern das 
Ergebnis früherer Entscheidungen. 
Beispielsweise im Verkehr: Seit den 
1950er-Jahren hat der Strassenverkehr 
in ganz Europa gegenüber der Bahn an 
Bedeutung gewonnen. Dank dieser po-
litisch getragenen Bevorzugung kom-
men heute in der Schweiz auf 8.8 Mil-
lionen Personen 4.6 Millionen Autos. 
Das führt dazu, dass beispielsweise im 
Kanton Zug 33 Prozent des Endenergie-
verbrauchs und 42 Prozent der Treib-
hausgasemissionen aus dem Verkehrs-
sektor stammen.

KLIMA UND ENERGIE:  
EINE ZUSAMMENHÄNGENDE THEMATIK
Sei es für den Betrieb der Heizung im Winter oder das Schmelzen von Stahl, für beides wird 
Energie benötigt. Diese kommt in der Regel aus dem Verbrennen von Öl, Gas oder Kohle. 
Der Verbrennungsprozess wiederum setzt Treibhausgase frei, die hauptursächlich zur globa-
len Erwärmung beitragen. 
Auch der Strom für den Betrieb des Computers oder das Laden des E-Autos wird weltweit zu 
rund 80 Prozent (Stand 2023) in Kraftwerken produziert, die mit fossilen Brennstoffen betrie-
ben werden. Die Schweiz steht dank der zahlreichen Wasserkraftwerke im Vergleich gut da: 
2023 stammten gemäss aktueller Schätzung des Bundesamts für Energie rund 57 Prozent 
des produzierten Stroms von Wasserkraftwerken, 31 Prozent aus Kernkraftwerken und 
11 Prozent aus thermischen und erneuerbaren Stromproduktionsanlagen, wobei der stärkste 
Zuwachs bei der Photovoltaik stattfand. 
Die Klimapolitik kann nicht losgelöst von der Energiepolitik betrieben werden. Entsprechend 
behandeln die meisten Zentralschweizer Kantone den Themenkomplex als Ganzes im Rah-
men von Energie- und Klimastrategien. Uri geht einen eigenen Weg und arbeitet mit einer 
Gesamtenergiestrategie und einem Klimaschutz-Konzept, die jedoch stark aufeinander abge-
stimmt sind. 
Die Zusammenhänge der beiden Themen spiegeln sich allerdings nicht in den Gesetzes
texten: Hier sind die entsprechenden Regelungen auf die kantonalen Energie- und Ge
wässerschutzgesetze verteilt. In Obwalden, wo kein Energiegesetz besteht, erfüllt sogar das 
Baugesetz diese Funktion. 
	

Natürlich: Die Deckung der menschli-
chen Grundbedürfnisse benötigt Res-
sourcen, wir Menschen hinterlassen 
unweigerlich einen ökologischen Fuss-
abdruck. Es ist aber unbestreitbar, dass 
sich die Produktion von Gütern und 
Dienstleistungen in weiten Teilen der 
Welt schon längst von der Befriedigung 
existenzieller Bedürfnisse gelöst hat. 
Doch dass die Menschheit weniger Res-
sourcen verbrauchen und weniger Treib-
hausgas ausstossen muss, ist heute wis-
senschaftlich unbestritten und politisch 
weitgehend akzeptiert.

Bewusstmachen
Künftig werden wir in der Schweiz 
durch technologische Entwicklungen 
wie die Elektrifizierung des Verkehrs 
noch mehr Strom verbrauchen als heute 
(2023 waren es 56’000 GWh). Das Bun-
desamt für Energie rechnet für 2050 mit 
einem Bedarf von 84’000  GWh pro 
Jahr. Dies, während der Ausstieg aus 
der Atomkraft beschlossen ist. Gleich-
zeitig ist die Wasserkrafterzeugung in 
der Schweiz annähernd maximal aus-
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gebaut. Es müssen also neue erneuer-
bare Energiequellen her.

Aufgrund ihrer Lage im Alpenraum 
konnte sich die Schweiz lange auf ihrem 
privilegierten Zugang zur Wasserkraft 
ausruhen. Als Beispiel: Die Bevölkerung 
des Gebirgskantons Uri verbraucht ge-
genwärtig rund 350  GWh Strom pro 
Jahr, produziert werden auf Kantons-
gebiet mit Wasserkraftwerken jedoch 
1550 GWh. Die Überschüsse werden aus-
serhalb des Kantons verbraucht. 

Es bestanden bisher wenig Anrei-
ze, in neue erneuerbare Energien zu in-
vestieren: Je nach Studie geben Schwei-
zerinnen und Schweizer 1 – 5 Prozent des 
jährlichen Haushaltsbudgets für Strom 
und Gas aus. Damit belasten die Ener-
giepreise die Schweizer Bevölkerung nur 
gering. Klimaschonende Technologien 
hingegen sind teuer. Bund und Kan-
tone haben deshalb unzählige Förder
töpfe eingerichtet, um Investitionen in 
Solarpanels, Gebäudeisolation oder den 
Ersatz von Heizungen anzustossen – 
durchaus mit Erfolg. Die Dringlichkeit 
von Massnahmen in der Energieeffizi-
enz sowie der nachhaltigen Stromer-
zeugung wurde einer breiten Öffentlich-
keit aber erst bewusst mit dem Überfall 
Russlands auf die Ukraine und den in 
der Folge steigenden Energiepreisen so-
wie den auftauchenden Szenarien der 
Strommangellage.

Lenken
Die Energiegesetzgebung ist in wich-
tigen Bereichen Sache der Kantone, 
zum Beispiel im Gebäudesektor. Für 
ihre Energiegesetze erfinden die Kan-
tone das Rad jeweils nicht neu, sondern 
stützen sich auf die «Mustervorschriften 
der Kantone im Energiebereich» (Mu-
KEn), welche die Konferenz der kanto-
nalen Energiedirektoren (EnDK) her-
ausgibt. Die aktuelle Version datiert von 
2014 und zielt darauf ab, den Energiebe-
darf im Gebäudebereich zu senken und 
den verbleibenden Bedarf mit erneuer-
barer Energie zu decken. Dieser Ansatz 
verspricht viel, ist doch der Gebäude-
sektor für rund 40 Prozent des Energie-
verbrauchs und etwa einen Drittel der 
Treibhausgasemissionen verantwortlich 
(siehe Grafik).

Ein starker Hebel im Gebäudesektor 
besteht beim Ersatz der Heizung. Muss 
beispielsweise eine Hauseigentüme-
rin eine Öl- oder Gasheizung ersetzen, 
soll sie gemäss der MuKEn verpflichtet 
werden, dass die neue Heizung mindes-
tens 10 Prozent des Energiebedarfs aus 
erneuerbaren Quellen bezieht. Die Er-
fahrung zeigt, dass dies in vielen Fällen 
als Anstoss für Hausbesitzer reicht, bei-

spielsweise eine Wärmepumpe einzu-
bauen. 

In Zug trat per 1. Februar 2024 das 
teilrevidierte Energiegesetz in Kraft, 
welches sich an den MuKEn orientiert – 
10 Jahre nach deren Veröffentlichung! 
Dabei weicht das Gesetz von den Vor-
schlägen ab und fordert beim Heizungs-
ersatz, dass 20 Prozent der Energie aus 
erneuerbaren Quellen stammt. Der An-

EIDGENÖSSISCHE ABSTIMMUNG ZUM  
STROMGESETZ («MANTELERLASS»)
Das Parlament hat vergangenen Herbst das neue Stromgesetz verabschiedet. Dieser so
genannte Mantelerlass ist der zweite Schritt zur Umsetzung der Energiestrategie 2050, für 
die sich der WWF 2017 im Abstimmungskampf engagiert hatte. Nun wurde von einem neu 
gegründeten «Bündnis Natur und Landschaft» das Referendum ergriffen. 
Der WWF ist gegen dieses Referendum und sagt JA zum Stromgesetz. Gemeinsam mit den 
anderen Organisationen der Umweltallianz hat sich der WWF in der parlamentarischen Be
ratung stark engagiert. In der Gesetzesvorlage überwiegen die Vorteile deutlich: 

	– Die Bedingungen für die Photovoltaik auf Dächern und Infrastrukturen werden verbessert, 
der mit Abstand grösste Teil an zusätzlicher Produktion soll in diesem Bereich erfolgen.

	– Erstmals bekommen wir griffige Massnahmen gegen die Stromverschwendung.
	– Für den Ausbau der Windenergie und für grosse Solaranlagen werden besonders geeignete 
Gebiete festgelegt. 

	– Beim Ausbau der Wasserkraft werden Anlagen des «Runden Tischs Wasserkraft» priori-
siert. Der Ausbau soll dort erfolgen, wo er naturverträglich und zielführend für die Winter-
stromproduktion ist.

	– Daneben sind zusätzliche Ausgleichsmassnahmen zugunsten von Natur- und Landschaft 
vorgesehen. 

Auch das Stromgesetz enthält einzelne kritische Punkte bezüglich der künftigen Rahmen
bedingungen. Dazu gehören vor allem verschiedene Ausnahmebestimmungen beim Bio
topschutz. In der parlamentarischen Debatte wurde allerdings mehrfach betont, dass diese 
neuen Ausnahmen den Schutz dieser wichtigen Lebensräume nicht schwächen sollen. 
	

Massnahmen im Gebäudesektor konnten den Treibhausgasausstoss seit 1990 deutlich reduzieren 
(Quelle: Bafu: Treibhausgasemissionen der Schweiz 1990 – 2021).
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Reduktion des Treibhausgasausstosses im Sektor Gebäude 1990–2021
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reiz für Hauseigentümer, auf eine er-
neuerbare Heizung umzusteigen, ist 
dadurch noch etwas grösser. Allerdings 
könnte das Zuger Energiegesetz, das 
momentan ambitioniert daherkommt, 
bald alt aussehen: Die EnDK arbeitet ge-
rade an der Aktualisierung der MuKEn 
und erwägt ein gänzliches Verbot fossi-
ler Heizungen bis 2030. Übrigens: Das 
Urner Energiegesetz umfasst bereits ein 
solches Verbot.

Ähnlich sieht es bei der Eigen-
stromerzeugung aus, also dem Strom, 
den ein Gebäude selbst erzeugt, bei-
spielsweise durch eine Photovoltaikan-
lage auf dem Dach. Die MuKEn schlagen 
für Neubauten vor, dass die installierte 
Anlage pro Quadratmeter der geheiz-
ten Gebäudefläche mindestens 10  W 
Leistung aufweisen muss. In der Zen-
tralschweiz haben Luzern, Schwyz, Ob- 
und Nidwalden sowie Zug diese Emp-
fehlungen übernommen. 

In Uri übernimmt das im Herbst 
2023 an der Urne deutlich angenom-
mene Energiegesetz die Pflicht, sieht 
aber vor, dass der Regierungsrat Art 
und Umfang in einer Verordnung re-
gelt. Die Verordnung sah vor, dass die 
Pflicht nur für Neubauten und Dachsa-
nierungen von Gebäuden mit mehr als 

100 m2 Grundfläche gelten soll. Obwohl 
der Landrat das Dokument guthiess, er-
griff ein Komitee um den Hauseigentü-
merverband Uri das Referendum: Eine 
Solarpflicht ab 300 m2 Gebäudegrund-
fläche, was der aktuellen Regelung des 
Bundes entspricht, sei ausreichend.

Schliesslich regeln die kantonalen 
Energiegesetze die Energieplanung. In 
deren Rahmen werden unter anderem 
die Stilllegung von Gasnetzen oder die 
Errichtung von Wärmenetzen geplant. 
Letzteres erleichtert die Nutzung von 
Abwärme aus der Industrie, von Ober-
flächengewässern zur Wärmeerzeugung, 
und generell die Einrichtung von Wär-
meverbünden.

Austarieren
Und wie sieht denn eigentlich die Klima- 
und Energiepolitik des Bundes aus? Mit 
den Energieperspektiven 2050+ entwi-
ckelt der Bund Zukunftsszenarien und 
setzt mit der Langfristigen Klimastra-
tegie die Leitplanken für Massnahmen. 
Doch ist er auch auf der Ebene der Ge-
setzgebung aktiv. So verfügt die Schweiz 
über ein älteres CO2-Gesetz, dessen To-
talrevision die Stimmbevölkerung am 
13. Juni 2021 abgelehnt hat. Über das 
Klima- und Innovationsgesetz haben 
wir im Sommer 2023 abgestimmt. Es 
tritt am 1. Januar 2025 in Kraft und 
beinhaltet Massnahmen, um den Ver-
brauch von Erdöl und Erdgas zu redu-
zieren, damit die Schweiz bis 2050 kli-
maneutral wird. Im Gesetz enthalten 

PHOTOVOLTAIKANLAGEN UND IHRE LEISTUNG
Elektrische Leistung wird in der Regel in Kilowatt (kW) angegeben, die erzeugte Energie
menge in Kilowattstunden (kWh). Durchschnittlich verbraucht ein Vierpersonenhaushalt in  
der Schweiz 4’000 kWh Strom pro Jahr. Auch die Leistung von PV-Anlagen wird in kW ange
geben, sie beträgt ungefähr 0.2 kW pro Quadratmeter installierter Fläche. Hochgerechnet  
auf ein Jahr produziert ein Quadratmeter PV-Anlage 150 – 230 kWh.
Um den Vorgaben der MuKEn 2014 zu entsprechen, muss auf ein neues Einfamilienhaus  
mit 140 m2 beheizter Fläche eine PV-Anlage mit einer Leistung von 1.4 kW installiert sein, 
was etwa einer Fläche von 7 m2 und einer Jahresproduktion von ca. 1’400 kWh entspricht. 
Das Bundesamt für Energie schätzt, dass auf bestehenden Gebäudedächern ein PV-Poten
zial von 50 TWh besteht. Das ist beinahe so viel Energie, wie die Schweiz heute in einem 
Jahr produziert. 
	

ist zudem die finanzielle Unterstützung 
beim Heizungsersatz oder von Unter-
nehmen, die in klimafreundliche Tech-
nologien investieren. 

Auch das Stromgesetz, über das 
wir am 9. Juni abstimmen werden, ist 
ein Puzzleteil der nationalen Klima- und 
Energiepolitik. Das Gesetz ist das Re-
sultat einer langen Suche nach Kom-
promissen zwischen Stromerzeugung, 
Natur- und Artenschutz, zwischen Frei-
willigkeit und Pflicht. Es soll die Leit-
planken für den Ausbau erneuerbarer 
Energien legen und gibt vor, wie und 
welche erneuerbaren Energien ausge-
baut werden. Zudem definiert es erhöh-
te Ausbauziele für 2035 und 2050 und 
sieht Massnahmen zur Förderung der 
Energieeffizienz vor.

Die Klima- und Energiepolitik ge-
schieht im Rahmen des schweizerischen 
Föderalismus – mit all seinen Vor- und 
Nachteilen. Für den WWF ist es unab-
dingbar, sowohl auf nationaler als auch 
auf kantonaler Ebene mitzuwirken und 
die Gesetzgebung in unserem Sinne zu 
beeinflussen. Wohin die Schweiz klima- 
und energiepolitisch steuert, entschei-
det sich nicht allein «in Bern oben», 
sondern auch vor unserer Haustür – be-
ziehungsweise auf unserem Hausdach. ■
Romed Aschwanden,
Geschäftsführer WWF Zug
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Energieeffizienz heisst das Zauberwort: 
Schlecht isolierte Häuser verlieren viel 
Heizenergie, auf dem Wärmebild als rote 
Fläche erkennbar.
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HABITATSAUFWERTUNG IN DER FLACHWASSERZONE DES  
URNER REUSSDELTAS
Das Reussdelta durchlief eine bedeutende Veränderung, beginnend mit der Begradigung  
im 19. Jahrhundert und dem Verlust des Schilfgürtels im frühen 20. Jh. durch intensiven 
Kiesabbau. Das Reussdelta-Gesetz wurde 1985 von der Urner Bevölkerung beschlossen, ge-
folgt von der Aufschüttung von Inseln von 2001 bis 2008, um die Uferlinie des 19. Jahrhun-
derts wiederherzustellen und verschiedene Nutzungen wie Naturschutz, Kiesabbau, Land-
wirtschaft, Naherholung, Tourismus, Schifffahrt und Verkehrswege zu berücksichtigen.

Das Gebiet war bereits im Fokus von 
langjährigen Landschaftsplanungen. 
Dieser stark renaturierte Bereich stiess 
bei vier Teilnehmern des Lehrgangs 
«Projektmanagement Natur und Um-
welt» der sanu ag auf grosses Interesse. 
Mit einer Ausnahmebewilligung begab 
sich die Gruppe mit Boot und Unter-
wasserkamera in die sonst nicht allge-
mein zugängliche Naturschutzzone rund 
um die Neptuninsel. Im Vergleich zur 
ökologisch sehr wertvollen Ufer- und 
Inselvegetation zeigt die Auswertung, 
dass unter der Wasseroberfläche noch 
Nachholbedarf besteht, wie z. B. Rück-

zugsmöglichkeiten und Laichplätze für 
Hecht und Egli.

Mehr Kraut zur  
Laichhilfe

Der voralpine Urnersee verfügt grund-
sätzlich über steil abfallende Ufer. Flach-
wasserzonen – wie sie im Reussdelta 
vorkommen – sind somit äusserst rar. 
Flaches Wasser erwärmt sich schneller 
als tiefes und bietet im zeitigen Früh-
jahr optimale Bedingungen für die Fort-
pflanzung von Hecht und Egli. Weiter 
sind Kleinstrukturen, üppige Schilfgür-

tel oder überflutete Riedwiesen zur Ei-
ablage und als Rückzugsmöglichkeiten 
für juvenile Fische essenziell. 

Das Projektteam strebt die lang-
fristige Schaffung eines funktionsfähi-
gen Lebensraums unter Wasser in den 
Flachwasserzonen an. Inspiriert von in-
takten Flachwasserzonen in anderen Ge-
wässern, entwickelte das Team kreative 
Lösungen, die im Massnahmenkatalog 
für den Kanton Uri festgehalten wurden. 
Diese umfassen unter anderem das Ab-
senken von Bäumen auf den Seegrund, 
die Errichtung bewachsener Schwimm-
inseln als Laichsubstrat und die Verwen-

Der Flechtzaun und der Holzrahmen mit der Initialbepflanzung.
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dung von Schnittgut aus dem Riedgebiet 
als Laichhilfe. Die Gruppe erörterte auch 
den potenziellen Mehrwert von Büffeln 
und Bibern im Reussdelta und disku-
tierte mit Vertretern des Kantons Uri 
die Machbarkeit der vorgeschlagenen 
Massnahmen.

Sanu-Lehrgänge zur 
Lebensraumaufwertung

Im sanu-Lehrgang ist neben dem Ein-
reichen eines Projektberichts auch ein 
Machbarkeitsnachweis mit praktischer 
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Der Ist-Zustand wird aufgenommen.

Umsetzung im Wasser erforderlich. Auf-
grund des engen Zeitplans entschied 
sich die Gruppe für eine einfach umsetz-
bare Massnahme: die Errichtung eines 
Flechtzauns, Holzrahmens und Initial-
bepflanzung zur Förderung des Schilf-
aufbaus in der Nähe der Neptuninsel. 
Der Flechtzaun aus lokal geschnittenen 
Weiden und gerammten Pfählen redu-
ziert den Wellendruck, während der 
Holzrahmen aus Schwemmholz besteht 
und als Basis für die Schilfsoden dient. 
Durch die Wiederholung des Versuchs, 
beispielsweise im Rahmen zukünftiger 

Landschaftspflege, könnte ein geschlos-
sener Schilfgürtel etabliert werden. Eine 
Uferlinie mit durchgehendem Schilfbe-
stand bietet dem Hecht einen geeigneten 
Laichplatz, während der vorgelagerte 
Flechtzaun nicht nur das aufkommen-
de Schilf vor Wind und Wellen schützt, 
sondern auch einen neuen Lebensraum 
für junge Fische schafft.

Projekte, welche aus der Bevöl-
kerung kommen, sind meist sehr Er-
folg versprechend und werden seitens 
WWF daher begrüsst. Im oben genann-
ten Beispiel ist das Projekt ausserdem 
wertvoll, denn es verbessert die Situa
tion für krautlaichende Fische in selte-
nen Lebensräumen wie Deltas. Die sanu 
als Bildungspartnerin des WWF bietet 
zahlreiche Lehrgänge im Bereich Umwelt 
an, welche Personen dazu inspirieren, ak-
tiv zu werden (siehe www.sanu.ch). Der 
WWF erhofft sich daher, dass weitere 
Projekte zur Aufwertung von Lebensräu-
men kommen. ■
Die Projektgruppe: Beat Kählin, Aldo Schmid, 
Andreas Steiner, Martsen Zgraggen
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GENAU HINGESCHAUT: MOLCH, FROSCH & CO. IN OBWALDEN
Vor über 40 Jahren erfassten Adrian Borgula und sein Team die Amphibienvorkommen in  
Ob- und Nidwalden. Um einen Überblick der aktuellen Situation zu erhalten, liessen die 
Mitarbeiterinnen der kantonalen Abteilung Natur und Landschaft 2022/23 erneut syste
matische Aufnahmen machen. Vergleiche zeigen unter anderem, dass die Anzahl Arten pro 
Objekt seit den 1980er-Jahren sank.

Die Aufnahmen wurden nach der Metho-
de der Roten Liste Amphibien gemacht. 
Das heisst: Amphibienlebensräume in 
tiefen Lagen, wo auch Spätlaicher wie 
die Gelbbauchunke vorkommen, wur-
den von März bis Juni einmal monatlich 
aufgesucht. In den Bergen besuchten wir 
Feuchtgebiete, wo Amphibien vorkom-
men, ein- bis zweimal, je nachdem, ob 
die dort zu erwartenden Arten Erdkröte, 
Grasfrosch und Bergmolch beim ersten 
Besuch entdeckt wurden. Während je-
weils einer Stunde wurden das jeweili-
ge Gebiet abgesucht und alle Tiere genau 
gezählt. Total wurden 46 Amphibien
lebensräume besucht.

Etwas Freude
In allen besuchten Objekten konnten 
Amphibien nachgewiesen werden. Der 
Fadenmolch wurde in zwei Gewässern 
im Gebiet Schlierenrüti neu entdeckt. 
Und in Teichen, die als Ersatzmassnah-
me vom Bundesamt für Verkehr beim 
Amphibienlaichgebiet von nationaler 
Bedeutung Lungerersee gebaut wurden, 

wurde diese kleine Molchart nach rund 
acht Jahren seit dem letzten Nachweis 
wiederentdeckt.

Viel Besorgnis
Was bereitet uns Sorge? Grosse und sehr 
grosse Populationen haben abgenom-
men und mehr Populationen sind kleiner 
als grösser geworden. Während in den 
1980er-Jahren acht Arten in manchen 
Gebieten nachgewiesen werden konn-
ten, war die höchste Artenzahl 2022/23 
sechs. Dass gerade auch vermeintlich 
häufige und vertraute Arten wie Berg-
molch, Grasfrosch oder Erdkröte klei-
nere Populationen aufweisen und in 
manchen Gebieten nicht mehr entdeckt 
werden konnten, betrachten wir als be-
sonders alarmierend. ■
Maria Jakober, karch-Regionalvertretung 
Obwalden

BEOBACHTUNGEN  
MELDEN:
Im Rahmen der Inventaraufnahmen konnte 
nur ein Teil der Feuchtgebiete in Obwalden 
unter die Lupe genommen werden. Deshalb 
sind wir sehr dankbar, wenn Beobachtun-
gen, am besten mit Foto, gemeldet via web-
fauna-App oder an M. Jakober gemailt wer-
den (info@mariajakober.ch). Vielen Dank! 
	

FEUERSALAMANDER  
GESUCHT
Dieses Jahr rufen wir in Ob- und Nidwalden 
zur grossen Feuersalamander-Suche auf. 
Haben Sie einen entdeckt? Dann melden 
Sie sich bei uns, gerne mit Foto und Koordi-
naten. Wenn Sie interessiert sind, aktiv mit-
zusuchen melden Sie sich bei M. Jakober 
(info@mariajakober.ch) oder beim offiziellen 
Feuersalamander-Monitoring (karch). 
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2024 suchen wir nach Feuersalamandern in 
Ob- und Nidwalden. Melden Sie uns Beob-
achtungen mit Foto und Koordinaten.

Während in den 1980er-Jahren 12 bzw. 27 
sehr grosse bzw. grosse Amphibienpopula
tionen nachgewiesen wurden, waren es 
2022/23 noch 4 bzw. 16.

Die Dicke der Striche symbolisiert die An-
zahl Objekte, die sich in die entsprechende 
Populationsgrösse einer Art verändert hat. 
Es wird deutlich, dass mehr dicke Striche 
nach rechts unten zeigen (Abnahme der 
Populationsgrösse) als nach rechts oben 
(Zunahme der Populationsgrösse).

©
 Z

V
G

©
 Z

V
G

mailto:info@mariajakober.ch
mailto:info@mariajakober.ch


8

MEHR BIODIVERSITÄT IN URI! WER HILFT MIT?
Der WWF Uri setzt sich ein Ziel: Uri soll blühen, mehr zur vielfältigen Biodiversität beitragen 
und startet deshalb mit einem Aufruf und einem Wettbewerb.

Das grosse Insektensterben, weniger 
Vogelarten im Garten, schwindende 
Lebensräume für Pflanzen und Tiere: 
Weltweit sterben immer mehr Arten aus. 
Die Biodiversität geht zurück. In Fach-
kreisen gilt dies zusammen mit dem Kli-
mawandel gar als das brennendste Um-
weltthema. Da möchten wir vom WWF 
Uri ansetzen. 

Unser Traum:  
Naturfreundlicher Urner 
Siedlungsraum

Das Ziel des WWF Uri ist es, die Biodi-
versität nachhaltig zu fördern und die 
Urner Bevölkerung für das Thema zu 
sensibilisieren. Die Freude an der Mit-
gestaltung wecken, vom kleinsten Blu-
mentopf bis zum Naturgarten. Es ist eine 
Urner Mitmachaktion, die Privatperso-
nen motivieren soll, in Gärten, auf Bal-
konen und Flachdächern einen Beitrag 
für mehr biodiverse Flächen zu leisten. 
Die Pflanzenwahl für einen naturnahen 
wertvollen Garten ist entscheidend. Je 
nach Nahrungsangebot lockt man da-
mit verschiedene Tierarten an, welche 
wiederum dadurch weitere Tierarten an-
locken. Eine Hecke aus einheimischen 
Sträuchern bietet einen guten Sicht-
schutz und gleichzeitig Nistmöglich-
keiten und Futter für Vögel, Pollen und 
Nektar für Wild- und Honigbienen und 
viele Möglichkeiten, auf Beobachtungs-
tour zu gehen – eine Win-win-Lösung. 

Alle können einheimische Blumen ste-
hen lassen oder neu pflanzen und so der 
hiesigen Natur mehr Raum gewähren. 
Die Vielzahl solcher Einzelaktionen soll 
in der Summe Grosses bewirken.

Unterstützung bei  
Pflanzenwahl

Unzählige Pflanzen von nah und fern 
stehen zum Verkauf, die Auswahl ist 
riesig. Für die Natur bei uns ist es aber 

ganz entscheidend, dass die Pflanzen in 
unser Ökosystem passen und beispiels-
weise unseren Insekten Nahrung bieten. 
Die Urner Gärtnerei ist gerne behilflich, 
Fragen zu klären und zu zeigen, welche 
Pflanzen sich für Balkon, Terrasse oder 
Garten eignen und förderlich für die 
einheimische Biodiversität sind. Wich-
tig ist auch zu schauen, dass übers gan-
ze Jahr immer wieder Pflanzen blühen. 
Dafür danken nicht nur die Insekten, 
sondern auch fürs Auge ist es abwechs-

WETTBEWERB
Nimm am Wettbewerb teil und gewinne eine 
Garten-/Balkonberatung oder Blumensets.
Die Wettbewerbsfrage lautet: Welche bei-
den bedrohten Alpentiere sollen in Uri in 
Zukunft nicht mehr bejagt werden dürfen?

Teilnehmen kannst du unter www. wwf-ur.ch
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NATURSCHUTZ AUF DER WASSERPLATTEN – HILF MIT!
Hoch über dem Urner Reusstal thront das neue Naturschutzzentrum Wasserplatten. Das 
Haus mitsamt der Umgebung konnte in den letzten Jahren etappenweise aufgewertet werden 
und steht nun der Öffentlichkeit zur Verfügung. Der WWF ist Teil der Trägerschaft. Grund 
genug, um bei Manuel Lingg, Abteilungsleiter Natur und Landschaft bei der Urner Justizdi-
rektion, nachzufragen.

Die Wasserplatten als typisches «Ürner 
Bärgheimatli» über Silenen zeichnet sich 
durch eine ausserordentliche und selten 
gewordene Artenvielfalt aus. Anders als 
sein Name glauben lässt, handelt es sich 
bei diesem national bedeutsamen Na-
turschutzgebiet nicht um einen feuch-
ten Standort. Vielmehr zeichnet er sich 
durch Trockenwiesen und einen klein-
räumigen Wechsel zwischen Weiden, 
Brachen, Büschen, Felsen und offenen 
Waldrändern aus. Bei einer Erhebung 
durch Experten wurden 109 Tier- und 
175 Pflanzenarten gefunden! Dazu ge-
hören etwa das seltene Kleine Mausohr 
(eine Fledermausart), welche in den ex-
tensiven Wiesen nach Laubheuschre-
cken jagt, sowie die knallorange Feuer-
lilie in Uris schönster Blumenwiese oder 
der streng geschützte Apollofalter mit 
seinen roten Flecken auf dem weissen 

Flügelkleid! Das Nutzungsmosaik auf 
kleinstem Raum ist der Schlüssel zum 
Erfolg für dieses Biodiversitätsjuwel. Die 
langfristige Sicherung der wertvollen 
Flächen erfolgt im Rahmen eines Nut-
zungskonzeptes. Beim vertraglich gere-
gelten Unterhalt spielen künftig Buren-

ziegen zur Eindämmung von Gehölzen, 
die Bestossung mit Mutterkühen und 
Rindern vor und nach der Alpfahrt so-
wie eine extensive Wiesennutzung ohne 
Düngung und mit später Mahd eine zen-
trale Rolle. Damit sich auch Besuchende 
an dieser Naturoase erfreuen und aktiv 
mithelfen können, sollen die histori-
schen Bauten der Bergheimat künftig als 
Naturschutzzentrum betrieben werden.

Das Naturschutzzentrum steht 
nun der Öffentlichkeit zur Verfü-
gung, was umfasst das Angebot?
Das frisch restaurierte Bergheimat mit 
der wunderschönen Lage steht Grup-
pen, Firmen und Vereinen für die Mie-
te zu fairen Preisen zur Verfügung. Das 
einfach eingerichtete Wohnhaus bietet 
Platz für bis zu 13 Personen. Im Zent-
rum des Aufenthalts soll die Auseinan-

DER WWF UND DIE BIODIVERSITÄT
Der Schutz von Lebensräumen bedrohter Arten gehört zu unseren Kernaufgaben, in der 
Schweiz genauso wie in der restlichen Welt. Wir setzen uns auf politischer Ebene für Mass-
nahmen zur Förderung der Biodiversität ein und haben in allen Regionen der Schweiz Projek-
te für die Artenvielfalt am Laufen. Besonders wertvoll ist dabei auch die Arbeit unserer regio-
nalen Sektionen. Auch wir vom WWF Uri setzen uns mit verschiedenen Projekten für mehr 
Biodiversität ein. Unterstützen Sie unsere Arbeit in Uri mit einer Mitgliedschaft oder einer 
Spende. Und besuchen Sie unsere Events (siehe letzte Seite) und Freiwilligen-Plattform: 
Rund ums Jahr und in der ganzen Schweiz gibt es viele Möglichkeiten, wie Sie sich für die 
Natur engagieren können. 
	

lungsreich, wenn so mehr Leben auf den 
Balkon und in den Garten kommt. Mit 
der richtigen Auswahl kann viel bewirkt 
werden. So können alle ein Teil davon 
werden und der Natur Fläche zurückge-
ben – vom Wildblumen-Beet über Blu-
menkistchen mit insektenfreundlichen 
Blumen auf dem Fensterbrett bis zur Na-
turwiese und Hecke mit einheimischen 
Sträuchern im Garten.

Beratung und  
Blumensets gewinnen

Genau dies möchte der WWF Uri mit 
seiner Aktion fördern und startet mit 
einem Wettbewerb. Wer die Wettbe-
werbsfrage richtig beantwortet, hat die 
Chance, eine individuelle Gartenbera-
tung oder Balkonberatung bei sich zu 
Hause oder ein Blumenset zu gewinnen. 

Die individuelle Garten-/Balkonbera-
tung wird von einer Fachperson durch-
geführt und es werden Möglichkeiten 
aufgezeigt, den eigenen Garten natur-
naher und biodiversitätsfreundlich zu 
gestalten. Die Pflanzensets setzen sich 

aus verschiedenen einheimischen Blü-
tenpflanzen zusammen, die förderlich 
sind für die heimische Biodiversität. Ge-
meinsam wollen wir so die Biodiversität 
fördern und bedrohten Arten mehr Platz 
zum Leben geben. ■
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dersetzung mit der Natur und Land-
schaft stehen. So können beispielsweise 
Pflegeeinsätze vor Ort geleistet, Weiter-
bildungen besucht oder Forschung be-
trieben werden. Es soll jedoch ge
nügend Zeit zur Verfügung stehen, den 
bedeutsamen Ort auch geniessen zu 
können. 

An wen richtet sich das Angebot 
auf der Wasserplatten und welche 
Kenntnisse sind nötig?
Wir lassen uns gerne überraschen, wer 
sich von dem neuen Angebot angespro-
chen fühlt. Wir denken hier an Schul-
klassen, kleine Firmen, Lehrlingsbe-
triebe, Umweltorganisationen sowie 
Vereine und Institutionen aus dem Be-
reich Natur und Kultur. Wir wollen uns 
hier aber bewusst nicht zu stark ein-
schränken und sind offen. Spezifische 
Kenntnisse sind keine notwendig.

Welcher Nutzen springt für die 
Natur und die Biodiversität her-
aus?
Dank dem Naturschutzzentrum ist der 
langfristige Unterhalt der Wiese sicher-
gestellt. Das Naturschutzzentrum bietet 
Besuchern vielfältige Möglichkeiten, 
um auf einfache Weise eine vielfältige 
Natur in einer urchigen Landschaft und 
an einem kulturell bedeutenden Ort zu 
erleben. Der Besuch soll die Lust we-
cken, sich vertieft mit der Artenvielfalt, 
unserer traditionellen Landschaft und 
dem kulturellen Erbe auseinanderzu-
setzen. 

Aus einem Landwirtschaftsbe-
trieb entstand ein Naturschutz-
zentrum, wie kam es dazu?
Das Gebiet Wasserplatten, welches 
auch durch den erfolgreichen Film 
«Höhenfeuer» Bekanntheit erlangte, 
drohte zunehmend einzuwachsen. 
Auch das Wohngebäude war in einem 

schlechten Zustand. Als die Liegen-
schaft zum Kauf angeboten wurde, ent-
stand die Idee eines Naturschutzzent-
rums, damit die wertvollen Wiesen und 
Weiden und auch die Gebäude erhalten 
werden können. Dank der grosszügigen 
Unterstützung von Stiftungen konnte 
die Liegenschaft durch den Kanton 
schliesslich erworben werden. 

Was ist dein persönliches High-
light auf der Wasserplatten?
Als Biologe fasziniert mich an der Was-
serplatten in erster Linie einmal die 
enorm hohe Vielfalt an Pflanzen- und 
Tierarten. Die Abhängigkeit dieser Bio-
diversität von einer angepassten land-
wirtschaftlichen Nutzung kommt hier 
sehr gut zum Vorschein. Ohne Nutzung 
würden die wertvollen Lebensräume 
innert kurzer Zeit verschwinden. ■
Mit Manuel Lingg sprach Fabian Haas, 
Geschäftsführer WWF Uri

URNER NATURSCHUTZZENTRUM
Das einfache und geschichtsträchtige Alpgebäude bietet verschiedensten Gruppen wie 
Schulen, Seminaren und Vereinen eine Ausgangslage zum Erleben, Erkunden und Ent
decken der Natur und Landschaft.
Voraussetzung für eine Buchung: Ihr leistest einen Beitrag für die Natur! Ein Teil eures 
Aufenthaltes verbringt ihr mit Unterhaltsarbeiten im Gebiet.

Weitere Informationen: www. wasserplatten.ch 
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EFFIZIENTE JÄGER, IMMER IN DECKUNG
Wissen Sie, wer gemeint ist? Genau, in einer strukturreichen Landschaft streiften sie einst 
umher: die kleinsten einheimischen Raubtiere – die Wiesel. Bis ins 20. Jahrhundert  
waren sie auch in der Zentralschweiz weit verbreitet. Trotzdem führten Mauswiesel und  
Hermelin seit jeher ein verborgenes Dasein. 

Sie leben unter dem Boden in Mäuse-
gängen und bewegen sich auch an der 
Oberfläche meist nur in Deckung. Des-
halb bekommen wir die Wiesel auch 
in Regionen mit gesunden Populatio-
nen nur selten zu Gesicht. Zusätzlich zu 
schaffen machen ihnen heute die inten-
sive Landwirtschaft, der moderne Sied-
lungsbau, Infrastrukturbauten oder 
auch Nahrungskonkurrenten wie Haus-
katzen, Greifvögel oder Füchse. Wiesel 
benötigen strukturreiche Lebensräume, 
die immer seltener zu finden sind.

Die Wiesel treten ins 
Rampenlicht: 
Förderprojekte in der 
Zentralschweiz

Da sich beide Wieselarten von Mäusen 
ernähren, sind sie Nützlinge im Kontext 
von Land- und Gartenwirtschaft. Wussten 
Sie, dass sie im Durchschnitt eine bis zwei 
Mäuse pro Tag verzehren? Damit kann die 
Präsenz der Wiesel Wurzelschäden durch 
Mäuse entscheidend reduzieren. Weiter 
bilden die Wiesel auch wertvolle Schirm-
arten für den Naturschutz. Sie profitie-
ren nämlich von Verstecken wie Ast- und 
Steinhaufen, Natursteinmauern, Holz-

beigen und Hecken sowie Vernetzungs-
elementen wie Altgrasstreifen oder Pas-
sagebäumen. Diese wiederum kommen 
auch vielen weiteren Tier- und Pflanzen-
arten und somit der Biodiversität zugute.

Der WWF Zentralschweiz hat sich 
seit Längerem des interessanten und 
gefährdeten Daseins von Hermelin und 
Mauswiesel angenommen. Im Kanton 
Uri entwickelte er mit Unterstützung der 
Dätwyler Stiftung ein Projekt zur Förde-
rung des Lebensraums der Wiesel. Mit 
den Aufwertungs-, Vernetzungs- und 
Sensibilisierungsmassnahmen wurden 
nicht nur die Wiesel, sondern grundsätz-
lich die Biodiversität in der Kulturland-
schaft gefördert. Das erfolgreiche Pro-
jekt soll in den nächsten Jahren auch in 
Ob- und Nidwalden sowie in Zug umge-
setzt werden.

Hermelin und  
Mauswiesel kommen  
in die Schule

Die beiden Artgenossen sind auch die 
Stars des neu entstandenen Sensibilisie-
rungselements für die Zentralschweiz: 
Mit dem brandneuen Schulbesuchskof-
fer «Hermelin und Mauswiesel – kleine 
Tiere, grosse Jäger» kommen die pelzi-

gen Protagonisten direkt in die Schul-
zimmer und auf den Pausenplatz. Na-
türlich mit einer grossen Portion Spass 
und Interaktion. Die Schüler:innen 
werden in die Welt der Wiesel mit ih-
ren spannenden Eigenschaften entführt. 
Sie lernen aber auch ihre wichtige Rol-
le in der ökologischen Landwirtschaft 
kennen und erfahren, wie sie ausser-
halb des Schulzimmers für die Wiesel 
und die Biodiversität aktiv werden kön-
nen. Auf spielerische Weise lernen die 
Kinder mehr über die Unterschiede zwi-
schen den beiden Wieselarten, das Sys-
tem von Jäger und Beute, die Zusam-
menhänge zwischen Lebensräumen und 
der Landwirtschaft oder das Deuten von 
Tierspuren. Der Schulbesuch kann ab 
August 2024 beim WWF Zentralschweiz 
gebucht werden.

Und wer weiss, liebe:r Leser:in, 
vielleicht sind auch Sie ein Wiesel-Fan 
und bauen bald eine gemütliche Wiesel-
burg in Ihrem eigenen Garten? Eine ein-
fache Anleitung gibts im Postkartenfor-
mat auf unserer Website oder direkt bei 
uns im Büro. ■
Annette Wallimann, Verantwortliche Frei-
willige, Schulangebote WWF Zentralschweiz

Mehr zur Wieselförderung:
www. wwf-zentral.ch/wiesel
Mehr zum Schulbesuch:
www. wwf-zentral.ch/schulbesuche
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Der WWF-Schulbesuch macht Umweltthemen auf spielerische Art und Weise erlebbar.

Ein Hermelin schaut aus seiner Wieselburg.

http://www.wwf-zentral.ch/wiesel
http://www.wwf-zentral.ch/schulbesuche
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KOMMENDE VERANSTALTUNGEN 2024
Detailinformationen, Anmeldung und weitere Veranstaltungen: events.wwf.ch
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Freitag, 16. August 
Moor-Tageswanderung  
«Über den Miesenstock»

Samstag, 29. Juni 
Exkursion zu alpiner Solargrossanlage 
auf Freifläche

Samstag, 1. Juni 
Es summt und brummt: Wildbienen-
Exkursion zum Schleifedamm

Samstag, 6. Juli 
Leben auf dem Golfplatz – Biodiversität 
zwischen den Greens

Samstag, 24. August 
Eine lokale Antwort auf globale  
Fragen – Solawi

Sonntag, 30. Juni 
Tage der Artenvielfalt auf der Melchsee-
Frutt

Donnerstag, 20. Juni 
Abendspaziergang zur Oberen Lorze

Sonntag, 7. Juli 
Sonnenberg Kriens – wo der Neuntöter 
nicht nur neun tötet

Samstag, 31. August 
Auf den Spuren von Steinbock, 
Murmeltier und Schneehuhn

Donnerstag, 4. Juli 
Magisches Funkeln – Besuch bei den 
Glühwürmchen am Lopper

Mittwoch/Donnerstag, 26./27. Juni 
Leuchtender Rundgang: Auf dem 
Friedhof – Glühwürmchen

Mittwoch, 31. Juli 
Familienexkursion Moorlandschaft 
Glaubenberg


